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Liebe Leserinnen und Leser,

einen Menschen in seiner letzten Lebensphase 
würdig zu begleiten ...
... soll heißen: „Königlich“ auf seine individuel-
len Wünsche und Bedürfnisse einzugehen.

Dies ist ein primärer Leitsatz in unserem Verständ- 
nis von praktischer Hospizarbeit.

Förderer, Hauptamtliche, Vorstandsmitglieder 
und vor allem Ehrenamtliche stellen sich immer 
wieder verantwortungsvoll in den Dienst dieser 
anspruchsvollen und vielfältigen Tätigkeit. Es 
sind gerade die täglichen Herausforderungen, die 
diese Aufgabe zu wertvollen Momenten werden 
lassen, die unser Leben berühren und bereichern.
Fassen wir es mit einem kurzen Text zusammen:

Durch die Tür meines  
Lebens kommen und gehen 

Menschen –
manche kehren wieder, 

manche sind für immer fort
jeder, der kommt –  

jeder, der geht –  
hinterlässt Spuren 

 in meinem  
Lebenshaus

verändert die Räume –  
bereichert – beraubt mich – 

bringt Spannung
verzaubert mit  
Entspannung –  

schenkt Vertrauen –  
beansprucht Kraft –

Die Tür meines Lebens  
ist offen –  

sie lebt von deiner Tür,  
die offen ist für mich.

(Ursprungstext: Margot Bickel) 
 veränderte Fassung: Angelika Rustler
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Als unsere leitende Koordinatorin Bettina mich 
fragte, ob ich Lust habe, einen kleinen Erfah-
rungsbericht über eine meiner Begleitungen zu 
dieser Zeitschrift beizusteuern, vielleicht eine, 
die für mich ganz besonders gewesen sei, sagte 
ich freudig zu.

In den nächsten Tagen liefen Filmchen, Sequen-
zen oder auch nur Bruchstücke all der so unter-
schiedlichen Begleitungen durch meinen Kopf, 
die ich bis jetzt erlebt habe. Manche dauerten 
mehr als ein Jahr, bei anderen kam es nur zu ein - 
zwei Begegnungen: Frauen, Männer verschiede-
nen Alters mit ihren individuellen Geschichten, 
Erfahrungen, Lebenssituationen und -umständen, 
ein bunter Strauß von liebenswerten Menschen, 
die ich auf ihren letzten Schritten in diesem Le-
ben kennenlernen und unterstützen durfte, als 
eine „Reisebegleitung“ auf der Schlussetappe.
Aber welche wäre geeignet, darüber zu schrei-
ben? 

Jede einzelne stellt sich als etwas ganz Besonde-
res heraus. So unterschiedlich waren und sind die 
Begegnungen, so einzigartig, wie der jeweilige 
Mensch und die Beziehung, die sich im Mitein-
ander entfaltet. Jeder Kontakt war und ist außer-
ordentlich. Bei jeder gibt es etwas für mich zu 
lernen über das Leben, über uns Menschen, über 
mich und so einiges darüber hinaus. 

Manchmal rumpelt es ein wenig. Manchmal 
braucht es etwas Zeit, um zueinander zu finden. 
Und immer, bei jeder dieser Beziehungen gibt es 
hier und dort Augenblicke wie Sterne, die sich 
tief einprägen, weil sie nah gehen, berühren und 
plötzlich etwas aufblitzt, etwas zu leuchten be-
ginnt. Wunderbar strahlende Augenblicke, die 
schwer in Worte zu fassen sind. 

Ich möchte an dieser Stelle versuchen, eine klei-
ne Auswahl dieser Augenblicke einzufangen.

Meine zweite Begleitung ist eine Frau Ende 
sechzig, die bereits nach einigen Wochen unse-
rer ersten Begegnung auf der Palliativstation im 
Florence Nightingale liegt. Zu diesem Zeitpunkt 
kann sie aufgrund eines Gehirntumors nicht mehr 
sprechen, trotzdem ist sie geistig klar. Ich habe 
an diesem Tag einen transportablen CD-Player 
mitgebracht und Opernmusik in der Tasche. Sie 
liebt Rosamunde Pilcher, gezuckerte Grapefruit 
und Pavarotti. Wir sitzen uns an einem kleinen 
Tisch gegenüber. Draußen fährt der Wind durch 
die Zweige der Bäume. Wir lauschen der wun-
derschönen Stimme Pavarottis und schauen uns 
dabei an: Celeste Aida, E lucevan le stelle, Nes-
sun dorma. Und nun passiert etwas Außerge-
wöhnliches: Wir beginnen, ohne Worte, nur mit 
den Augen miteinander zu sprechen. Einige Lie-
der lang, eine kleine Ewigkeit lang tauschen sich 
unsere Seelen miteinander aus. Wir lächeln und 
Tränen stehen in unseren Augen. Es ist zutiefst er-
greifend.

Ich begleite eine Tunesierin, eine wunderschöne 
Frau, die sich mit ihren 52 Jahren in meinem Al-
ter befindet. Wir verstehen uns auf Anhieb und 
es entwickelt sich rasch eine sehr vertraute Be-
ziehung zwischen uns. Sie berichtet mir viel über 
ihr Leben in der Heimat, ihre Familie und über 
ihre schwierige, unheilvolle Beziehung zu ihrem 
Mann hier in Deutschland, der sie zu allem Leid 
am Tag ihrer Krebsdiagnose in einer Nacht- und 
Nebelaktion verlassen hat. Sie vertraut mir regel-
mäßig all ihre vielen Sorgen und Ängste an. Sie 
ist stark belastet. 

Wir stellen fest, dass auch die Liebe zum Essen 
uns verbindet. Obwohl sie so gut wie gar nichts 
mehr zu sich nimmt, tauschen wir Rezepte aus 
und schwelgen in der Beschreibung und Vorstel-
lung von Speisen. Ich erfahre viel über die arabi-
sche und auch speziell über die tunesische Küche. 

Manchmal besorgt sie extra ein paar orientalische 
Süßigkeiten für mich. Dazu gibt es superstarken, 
süßen Tee mit Mandeln. Aus der Heimat lässt sie 
mir das beste Paprikapulver aus Eigenanbau und 
Herstellung ihrer Familie schicken. Ich verwende 
es mit Sorgfalt wie ein Kleinod.

Und dann findet eines sonntags ein lang geplan-
tes Festessen statt. Sie will es sich nicht nehmen 
lassen, mir einmal ein richtig tunesisches Essen 
zuzubereiten. Die vielen Unterlagen, Briefe und 
Tablettenschachteln sind beiseite geräumt. Der 
Tisch biegt sich unter den vielfältigen köstlichen 
Speisen, die sie mit so viel Aufwand und Liebe 
zubereitet und angerichtet hat. Ihre Augen glit-
zern vor Freude wie das Meer in einer hellen 
Mondnacht. Wir feiern, wir essen, bis wir nicht 
mehr können. „Zusammen schmeckt es viel bes-
ser, nicht wahr, Marie?“, stellt sie fest. Wir genie-
ßen diese Stunde und unsere wunderbarschöne 
Verbindung: zwei Schwestern im Geiste. Diesen 
Sonntag werde ich in der Erinnerung in meinem 
Herzen tragen.

Ein Mann Anfang siebzig, den ich das erste Mal, 
im Florence Nightingale, treffe. Er schaut mich 
misstrauisch an. Sein Gesicht drückt Unmut und 
Überforderung aus: „Was wollen SIE denn hier?“, 
fragt er unverblümt und ziemlich barsch.

Von Mal zu Mal kommen wir uns näher. Er hatte 
einen Hund, den er sehr geliebt hat. Er isst gerne 
Grünkohl. Er berichtet viel über sein Berufsleben, 
über Freunde und Urlaube mit der Familie an der 
See. Er hat Angst vorm Sterben und vor dem Tod 
und stellt sich Fragen über Gott, der ihm irgend-
wie im Laufe des Lebens abhandengekommen 
ist.

Ein paar Monate und viele schöne Treffen später, 
besuche ich ihn wie jeden Freitag. Weihnachten 
steht vor der Tür. Er ist bereits einige Wochen im 
Hospiz und die Schwestern berichten mir, dass 
er seit gestern nicht mehr ansprechbar sei und 
sich in der finalen Sterbephase befinde. Ich be-

trete sein Zimmer. Seine liebe Frau sitzt an sei-
nem Bett. Ich frage, ob ich lieber wieder gehen 
solle. „Nein, nein, bitte bleiben Sie!“ Ich ziehe 
meinen Mantel aus, seinen Lieblingsmantel, den 
ich extra für ihn auch heute wieder angezogen 
habe. Er war in der Modebranche tätig und hat 
ein Faible für Stoffe und Kleidung.  Dann schiebe 
ich mir einen Stuhl ans Bett. Er hat die Augen ge-
schlossen und atmet schwer. Er scheint weit weg, 
beinahe schon unterwegs zu sein. Seine Frau und 
ich schweigen. So vergeht einige Zeit. 

Mit einem Mal öffnet er unverhofft die Augen. Er 
schaut suchend um sich und sein Blick bleibt an 
mir hängen. Freude deutet sich auf seinem Ge-
sicht an. Mit klarer Stimme stellt er mir folgen-
de Frage, die mich beinahe vom Hocker haut: 
„Frau Sommer, meinen Sie, dass wir uns da oben 
wiedersehen können? Meinen Sie, das geht? Das 
wäre schön!“ Ich bekomme einen Schauer wie 
von Sternschnuppen.

„Ich glaube schon. Ja, ich glaube, das wird mög-
lich sein“, antworte ich aufrichtig und mein Herz 
fließt über von Zuneigung. Nun wendet er sich 
seiner Frau zu: „Ich liebe Dich. Bitte verzeih mir, 
wenn ich manchmal so gemein und ungerecht zu 
dir war. Es tut mir leid. Ich liebe dich.“ Seine Frau 
ergreift seine Hand und lächelt ihn unter Tränen 
an.

Das sind seine letzten Worte. Er schließt die Au-
gen und fällt in eine Art Koma. Wenige Stunden 
später stirbt er, ohne noch einmal zu Bewusstsein 
gekommen zu sein. Dieser Abschied ist daherge-
kommen wie ein Wunder. 

Nach dem Versuch drei Sternstunden aus meinen 
Begleitungen ein kleines bisschen greifbar zu ma-
chen, möchte ich mit einem Gedicht von Meis-
ter Ryokan, dem „großen Narren“ (Japan, 1758-
1831) schließen, das er auf seinem Totenbett für 
seine große Liebe verfasst hat.

Heidemarie Sommer

„Was wird es sein?
Blumen im Frühling,

Der Kuckuck im Sommer,
Und die dunkelroten Blätter

Des Herbstes… “
Meister Ryokan 

Japan 1758–1831

2024 fuhren wir  
gemeinsam ins Ahrtal. 
Dort besuchten wir den  
ehemaligen Regierungsbunker 
und beendeten den Tag mit 
einem gemeinsamen Essen.
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Uns geht es meistens ziemlich gut. 
Wir machen Sport, wir fahren in Urlaub, wir ge-
hen ins Kino und essen. Wir kochen und putzen 
und treffen uns mit Freunden. Wir haben keine 
Glatze und sitzen nicht im Rollstuhl. Wir hören 
oft: „Du siehst aber gut aus!“ Vielleicht sogar öfter 
als andere, denn es geht uns nicht gut. Eigentlich. 

Wir sind Gratwanderer, wir balancieren auf dem 
Grat zwischen Leben und Tod. Wir sind krank, 
so krank, das uns voraussichtlich nicht viel Zeit 
bleibt. Wieviel? Wir wissen es nicht. Monate, Jah-
re… Dank der modernen Medizin erhalten wir 
Therapien, die unsere Krankheiten oft lange auf-
halten können, nur geheilt werden können wir 
nicht. Wir sind todkrank, aber uns geht es meis-
tens ziemlich gut. 

Wie gestaltet man ein Leben ohne Zukunft? Und 
wie lebt man damit, bald sterben zu müssen? Das 
sind die unendlich schwierigen Fragen, die uns 
beschäftigen und die wir selten vergessen. 

Wenn wir gefragt werden: „Wie geht es dir?“, 
dann überlegen wir, was ist gemeint? Der Kör-
per oder die Psyche? Denn dem Körper geht es 
eigentlich immer schlecht, er ist ja todkrank. Aber 
oft ist das überhaupt nicht spürbar und wir kön-
nen alles tun, worauf wir Lust haben und gerade 
haben wir viele schöne Dinge zu tun, dann geht 
es uns doch gut? Was für viele einfach und selbst-
verständlich ist, das ist in unserem Erleben eine 
Gratwanderung. 

Diese ständige Gleichzeitigkeit von Hoffnung, 
Mut, Lebenslust, Zuversicht, wie auch Trauer und 
Vorbereitung, auf das was kommen wird, ist eine 
Herausforderung, die vermutlich nur Menschen 
nachempfinden können, die sich in dieser Situ-
ation befinden. Deshalb treffen wir uns bei den 
Gratwanderern hier im Hospizverein Nord. Weil 
es gut tut, verstanden zu werden, weil man hier 
ganz frei von Betroffenheit oder Rücksichtnahme 
auf Gesunde miteinander auch über diese absur-
de Lebenssituation lachen kann. Weil man hier 
hilfreiche Perspektiven erhält und hört, wie die 
anderen das so machen, mit ihrer Wanderung auf 
dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod.

Julia Hoefer

Gruppentreffen  
der „Gratwanderer“ 
in den Räumen des  

Hospizvereins  
Düsseldorf Nord, 

begleitet von  
unserer Koordinatorin  

Sabine Menzel.

Unsere  „Gratwanderin“  
Julia berichtete auch schon 
in der Lokalzeit Düsseldorf 
eindrucksvoll und  
sehr persönlich über  
ihre plötzliche Konfrontation  
mit dem Thema „Tod“.

Über den QR-Code oben 
kommen Sie direkt zu dem 
Beitrag.

„Wir  
sind  

Gratwanderer,  
wir balancieren  

auf dem Grat  
zwischen 
 Leben  

und  Tod.“
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Mein Platz am Ende des Lebens.
Der Welthospiztag am 14.10.2023 stand hier in 
Düsseldorf unter dem Motto „Mein letzter Platz 
im Leben“.

Einer ist rot-weiß gestreift. Luftschlangen, Klim-
perorden und Narrenkappe baumeln über der 
Lehne. Ein kecker Karnevalsstuhl! Daneben steht 
ein weißer Hocker, eher melancholisch, aus dem 
Efeu und gelbe Blumen wachsen. Der hölzerne 
Nachbar links präsentiert grell bemalte Pinsel und 
Palette, während der rechts mit warmem Blau, 
Rettungsring und Fischernetz Griechenlandbilder 
beschwört.

Die vier Stühle waren Teil der Aktion „Mein Platz 
am Ende des Lebens“. Das Düsseldorfer Hospiz- 
und Palliativforum (DHPF) hatte Ende 2023 zum 
Welthospiztag dieses besondere Projekt angesto-
ßen und schlichte Stühle verteilt: Mediziner, Pa-
tienten, Künstler, Schüler, Ehrenamtliche sollten 
ihre Ideen zum Thema Sterben mit einem Platz 
zum Verweilen verbinden. Natürlich mit dabei: 
unser Verein.

Sterben darf sichtbar sein
32 Werke wurden erschaffen und schon morgens 
in einer Sternfahrt zur Ausstellung auf den Cor-
neliusplatz vor dem Kö-Bogen gebracht. Ein Info-
blatt neben jedem Objekt erklärte die Intentionen 
der Kreativen, die sich gefragt hatten: Wie lassen 
sich meine Gedanken zum Sterben sichtbar ma-
chen? Wie sieht mein Wunschplatz am Ende aus? 
Will ich es ruhig, gemütlich oder doch lieber be-
lebt haben?

Die Aktion wurde  
vom Düsseldorfer Hospiz-  

und Palliativforum  
angestoßen und  

von vielen Ehrenamtlichen  
vor Ort unterstützt.

„Karneval“und „Musik“  
Stuhl von  

Marco Schmitz.

Koordinatorinnen im Gespräch  
mit den zahlreichen Besuchern.

Stühle-Ensemble, gestaltet von  
der Palliativstation Marienhospital.
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links: 
„Hände, die mich halten“ 
von Gaby Schulte  
(Hospizverein Düsseldorf 
Nord).

rechts: 
„Dem Ende des Lebens mit 
allen Farben begegnen“ 
wurde auf dem Jahresfest der 
Kaiserswerther Diakonie von 
Kindern gestaltet. 

links: 
„Nicht alleine sein“  
von Mitarbeitern der  
Fachstelle Altern unterm 
Regenbogen.

rechts: 
Schaukelstuhl  
unter dem Motto  
„Ein bewegtes Leben“. 

Die Vielfalt an  
kreativen Ideen hat uns  
und das Publikum  
gleichermaßen  
beeindruckt. 

Die Aktion fand großen  
Anklang und regte zur  

Auseinandersetzung  
mit dem Thema  

Leben und Tod an.

„Dass der Platz  
am Ende des Lebens  

nicht von Trauer  
umhüllt sein muss,  

machten alle Stühle  
deutlich. “

Die Kunst als Mittler von Gefühlen und die so ver-
schiedenen Ideen zogen die Menschen an. Viele 
diskutierten mit den Macherinnen und Machern. 
Auch Sabine Deiss von der Selbsthilfegruppe 
Gratwanderer, die sich regelmäßig bei uns tref-
fen, war dabei und erklärte etwa, was „palliativ“ 
bedeutet. Die Pflaster auf ihrem Stuhl standen für 
Verletzungen, Taschentücher für Trost, Decken für 
eine kuschelige Ummantelung.

Dass der Platz am Ende des Lebens nicht von 
Trauer umhüllt sein muss, machten alle Stüh-
le deutlich. Sekt und Salzstangen zeigen einem 
auf, dass das Leben trotz allem weitergeht. Und 
auf dem Karnevalsstuhl von Marco Schmitz, 
dem Präsidenten der KG Gerresheimer Bürger-
wehr, ließen sich Lieder abspielen. Sein Wunsch 
ist es, dass ihn Musik bis ans Ende des Lebens  
begleitet.

Bettina Kutzscher
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„Lebensgeschichten  
dürfen nochmal  

erzählt oder  
neu erfunden  
werden ... “

Neugierig wurde ich als ich in verschiedenen 
Medien die Hinweise hörte – „abonniert unseren 
Podcast“ oder: „einen ausführlichen Bericht hö-
ren Sie in unserem Podcast“. 
In einer freien Minute suchte ich in meinem Han-
dy den Podcastkanal und musste feststellen – die-
ses „neue Medium“, welches sehr an die altbe-
kannten Radiosendungen erinnert – gefiel mir.

Diese etwas andere Art der Reichweite – die 
musste man doch nutzen können um auch auf 
die Belange der Hospizarbeit aufmerksam ma-
chen zu können, dachte ich mir und schaute nach 
einem passenden Format – eine lokale Sendung 
vielleicht?!

Die Rheinische Post hatte seit einiger Zeit den 
Podcast „Rheinpegel“, dort wird über aktuelle 
und wichtige Themen der Stadt Düsseldorf be-
richtet – das passt doch ganz hervorragend.
Eine Email an die Redakteurin war schnell for-
muliert und die Antwort ließ nicht lange auf sich 
warten. Das Interesse an unserem Thema, die 
hospizliche-palliative Arbeit in Düsseldorf, war 
vorhanden.

Gerne würde über unsere Arbeit berichtet – span-
nend wäre es doch, wenn neben mir als Koor-
dinatorin auch ein Ehrenamtlicher und ein Ver-
wandter eines durch uns begleiteten Patienten zu 
Wort kämen. Eine schöne Idee.

Thorsten, einer unserer Ehrenamtlichen hatte im 
vergangenen Jahr einen schwer erkrankten Herrn 
betreut, der Kontakt zu der begleiteten Familie 
war auch noch vorhanden und so fragten wir alle 
Beteiligten, ob eine Mitwirkung am Podcast – ein 
Erzählen der Geschichte der Sterbebegleitung – 
möglich wäre und alle stimmten zu.

Wir trafen uns mit der Rheinpegel-Redakteurin 
in einem Aufnahmestudio in der Stadtbibliothek 
und waren sehr gespannt wie die Aufnahme wohl 
laufen würde und welche Fragen gestellt werden. 
Die Redakteurin war sehr nett und die Atmosphä-
re daher auch locker.

Was wünscht man sich am Lebensende? Diese 
Frage nach dem Verbringen der letzten Lebensta-
ge steht am Anfang des Interviews.

Dies können einfache Dinge sein, zum Beispiel 
möglichst im Kreise seiner Lieben zu verbleiben, 
nochmal aus dem Bett geholt zu werden um 
in der Küche mit der Familie zu Essen oder im 
Wohnzimmer die geliebten Platten zu hören. Pa-
tientinnen und Patienten erfahren Wertschätzung 
und Zuneigung, ganz pragmatisch wird geholfen 
und die Situation zuhause unterstützt.

Lebensgeschichten dürfen nochmal erzählt oder 
neu erfunden werden, sie treffen bei unseren eh-
renamtlichen MitarbeiterInnen auf aufmerksame 
ZuhörerInnen.

Angehörige erfahren Beistand und wertvolle Be-
ratung rund um die Lebenssituation.

Dies ist wohltuend und entlastend.

In dem Podcast kommen alle zu Wort, unser Eh-
renamtlicher Thorsten erzählt wie erfüllend die 
Mitarbeit in der Sterbebegleitung sein kann, wie 
dankbar er selber dann auf sein Leben schaut.
Herr H. (Sohn unseres Patienten) erzählt von Mo-
menten der Entlastung, von Momenten die sein 
Vater unglaublich genießen konnte.

Ich darf von der vielfältigen Hospiz- und Pallia-
tivarbeit in Düsseldorf erzählen und wie wichtig 
es ist sich mit der Gestaltung des Lebensendes zu 
beschäftigen – egal ob man noch sehr jung oder 
schon sehr alt ist…

Selina Tilhein

Selina Tilhein, Koordinatorin 
und Autorin dieses Artikels 
im Gespräch. 

Über diesen QR-Code  
können Sie die Podcastfolge 
nachhören.

Rheinpegel –  
der Düsseldorf-Podcast  

bringt Beiträge  
zu den Themen  

Freizeit, Nachrichten,  
Gesellschaft & Kultur. 
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Seit 2023 begleiten unsere Arbeit zwei der Kö-
nigsfiguren von Ralf Knoblauch, einem Bonner 
Diakon, der in Bonn überwiegend in sozialen 
Brennpunkten arbeitet. 

Als Ausgleich hat er vor einigen Jahren begonnen, 
morgens vor der Arbeit in einer Art Meditation 
seine Königinnen und Könige zu schnitzen. Das 
Holz stammt als Treibgut vom Ufer des Rheins 
oder war früher ein Dachbalken eines alten Fach-
werkhauses.

Seine Königsfiguren stehen für die uns eigene 
und unverlierbare Königswürde und sind mittler-
weile in der ganzen Welt zu Hause. Dabei kann 
man sie nicht käuflich erwerben, sondern darf sie 
gegen eine Spende an Wohltätigkeitsprojekte bei 
sich „beherbergen“.

Die Königsfiguren stehen für die Einzigartigkeit 
einer jeden Person, unabhängig von ihrer Her-
kunft, ihrem Geschlecht, ihrer Hautfarbe oder 
Religion; und auch unabhängig von ihrem Alter, 
ob sich der Mensch am Anfang seines Lebens be-
findet, in der Mitte oder an seinem Ende.

Größe und Würde der Königsfiguren zeigen sich 
dabei nicht auf den ersten Blick. Sie erscheinen 
erst einmal eher machtlos und bescheiden, und 
sind dadurch gleichzeitig nahbar; sie sind Men-
schen wie du und ich.

Königin und König strahlen eine fast meditative 
Gelassenheit aus; ein leichtes Lächeln umspielt 
ihren Mund, als wüssten sie um ein besonderes 
Geheimnis. Ihre Krone und ihre festliche, schlich-
te Kleidung unterstreichen subtil ihre würdevolle 
Ausstrahlung.

Ihre Füße stehen auf festem Grund. Sie sind nicht 
unversehrt, aber tragen ihre Makel mit Würde. 
Ihre Augen sind geschlossen, sie machen sich da-
durch verletzlich; sie vertrauen darauf, dass ihnen 
dennoch nichts geschieht und fordern uns stumm 
auf, Verantwortung für sie zu übernehmen.

Wer genau hinsieht und sie berührt, erkennt die 
universelle Wahrheit, die Haltung, die in ihnen 
verborgen ist, und die uns besonders dann, wenn 
wir Menschen in ihrer letzten Lebenszeit beglei-
ten, als Leitmotiv dienen sollte:

Wir alle tragen die Königswürde in uns als exis-
tenzielles, unantastbares Recht! Und wir alle sind 
darauf angewiesen, uns diese Würde gegenseitig 
zuzusprechen und diese zu achten! Wir brau-
chen einander und sollen füreinander da sein!

Gerade in der letzten Lebenszeit erleben viele 
Menschen Situationen, in denen es ihnen schwer-
fällt, ihre Würde gewahrt zu sehen. Uns ist es ein 
besonderes Anliegen, gerade dann an ihrer Seite 
zu bleiben und uns gemeinsam unserer Würde 
zu versichern.

Unsere Königsfiguren unterstützen uns dabei auf 
ihre ganz eigene Art und Weise!

Sabine Menzel

Ralf Knoblauch, 
Diakon und Holzbildhauer.

Königsfiguren  
von Ralf Knoblauch.
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„Wir alle  
tragen die  

Königswürde  
in uns  

als existenzielles,  
unantastbares  

Recht!“
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Unsere Ziele...
Wir wollen das geben, was Schwerkranke drin-
gend brauchen: Lebensqualität, Würde, Selbst-
bestimmung. Wir bemühen uns darum, Zeit und 
Räume zu schaffen, die die Erkrankten noch 
selbst gestalten können. Wir wollen, dass Bezie-
hungen weitergehen. Schwerkranke Menschen 
brauchen Partner:innen, die sie auch ohne Spra-
che verstehen und sie zuverlässig umsorgen und 
begleiten. Sie brauchen Menschen, die bewegen, 
anstoßen, leidenschaftlich unterstützen – genau 
das wollen wir. 

Als Koordinatorinnen sind wir wie Trainerinnen 
– wir wählen aus, welche Ehrenamtlichen die Er-
krankten optimal begleiten können, wer zu wem 
gut passt. Die beiden sprechen über Erfahrungen 
und Erinnerungen, überlegen, denken und lachen 
(und weinen) gemeinsam; darum ist es wichtig, 
dass sie sorgfältig füreinander ausgesucht sind. 

Wir bilden unsere Teammitglieder gemeinsam 
mit Expertinnen und Experten intensiv aus und 
unterstützen sie jederzeit bei ihrer Arbeit mit den 
Patienten/Patientinnen und Familien.

Wir lassen Nahestehende und Angehörige mit 
ihrem Verlust, mit ihrem Schmerz, mit ihrer 
Trauer nicht alleine. Die Beratung und die Trauer-
begleitung sind wichtige Eckpfeiler unserer täg-
lichen Arbeit. In ihrer Trauersituation stehen wir 
Menschen zur Verfügung, hören zu, erkunden 
Gefühle und beraten individuell und persönlich.

Tu Gutes und rede darüber...
Durch die Präsenz in den Medien wird unsere 
Arbeit für die Öffentlichkeit und die Menschen, 
die uns brauchen, sichtbar. Daher möchten wir 
auch an dieser Stelle noch mal allen danken, die 
über uns berichten und berichtet haben. 
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VORSORGE
DIENSTAG, 5. NOVEMBER 2024
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B
ettina Kutzscher leitet das Koordina-
torinnen-Team für den Ambulanten
Hospizdienst DüsseldorfNord haupt-
amtlich. „UnserAnliegen ist es vor al-
lem, Schwerkranken und Sterbenden

dabei zuhelfen,möglichst lange selbstbestimmt
zu leben und damit die Fäden selbst in der Hand
zubehalten“, sagt sie.HospizvereinehelfenSter-
benden und Angehörigen auch bei der Bewälti-
gungdiverserVorsorgethemen.Dazugehört auch
–gegebenenfallsmitUnterstützung–möglichst
viel Lebensqualität zu erhalten.
„Uns ist es ein Anliegen, die Würde der Ster-

benden zu sichern“, erklärt Kutzscher stell-
vertretend für das Koordinatorinnenteam mit
Sabine Menzel und Selina Tilhein. Dabei ist es
ganz wichtig, auch die mögliche Veränderung
der schwer erkranktenMenschen imAugezube-
halten. Immer wieder werden vor allem betagte
Menschen von ihrer Umgebung nicht mehr auf
Augenhöhe betrachtet undwissentlich oder un-
wissentlich in ihrerWürdeverletzt. ImAngesicht
des Sterbens sind jedoch alle Menschen gleich,
vom Professor bis zur Verkäuferin, und die zum
Teil entwürdigende Behandlung belastet vor al-
lem zum Ende des Lebens sehr.
Es gibt auch Menschen, die ihre eigene Ver-

änderungaufgrundschwererKrankheiten selbst
bemerken und darauf aufmerksammachen. Die
sagen dann: „Schließen Sie nicht von dem, der
hier imBett vor Ihnen sitzt, auf den, der ich ein-
malwar.“Undauchdie zunehmendeEinsamkeit,
diehospizlichMitarbeitendevor allembeihoch-
betagtenMenschenvermehrt beobachten, belas-
tet die letzte Lebenszeit. Denn auch ein „guter
Freundeskreis“ löst sich zuweilen im Angesicht
des Sterbens auf. Gerade auch dann an der Seite
derErkranktenzubleiben, ist demTeamumden
AmbulantenHospizdienst einwichtigesAnliegen
und trägt dazubei, diesen SterbendendieWürde
zu bewahren oder sie zurückzugeben.

Um diesen Ge-
danken sichtbar
zu unterstüt-
zen, wurden vom
Hospizdienst
zwei Königsfi-
guren aus Holz
angeschafft. „Sie
wirken sehr be-
scheiden, zeigen
ihre Größe und
Würde im Ver-
borgenen“, fin-
det Sabine Men-
zel. Gekleidet im
schwarz-weißen
Typus – teils mit
Krone – erinnern

dieKönigsfigurenandieMenschenwürde:„Jeder
Mensch ist König oder Königin. Wir wollen mit
diesenFigurenaufunsereArbeit undspeziell auf
dieMenschenwürde sowiediedamit verbundene
Demut verstärkt aufmerksammachen.“
Deshalb hat das Koordinatorenteam auch

einen Brandstempel aus Holz anfertigen lassen.
Darauf ist zu lesen „Für Menschenwürde“, da-
runter befindet sich eine dreizackige Krone und
der Hinweis „Hospizverein Düsseldorf Nord
e.V.“. „Die Stempel werden auf Baumscheiben
gebrannt. So können wir immer wieder auch in
der Öffentlichkeit auf die Menschenwürde hin-
weisen“, erklärt SabineMenzel.DieKönigsfigu-
renausHolz, das amStranddesRheinsgefunden
wurde, hat Diakon und Künstler Ralf Knoblauch
aus Bonn geschnitzt.
Um ein Leben in Würde beenden zu können,

sind auch Vorsorgemaßnahmen wichtig. Dazu
sagt Bettina Kutzscher: „Es sollte ein ‚gutes‘
Sterben angestrebt werden. Damit wäre die Ba-
sis für Würde gelegt. Die Menschen haben viele
Möglichkeiten, so langewiemöglich autark und
unabhängig zubleiben.Dashat vielmit einergut
durchdachtenund rechtzeitigenVorsorgezu tun.
Sich damit zu beschäftigen, sollte nicht so weit
von sich geschoben werden.“
Sieweist daraufhin, dass es inDüsseldorf un-

ter anderem fünf ambulante Hospizdienste als
Anlaufstelle für Menschen in einer palliativen
Lebenssituation gibt: „Bei unswerdenAnfragen
entgegengenommen, Beratungsgespräche ge-
führtundgemeinsammitdenBetroffenenüber-
legt, welche Unterstützung gebraucht wird und
wie sieumzusetzen ist.“Dabei geht esbeispiels-
weisedarum,obundwieSchwerkranke ihre letz-
te Lebenszeit zuhause verbringen können, wie

sie von Alltagsproblemen zu entlasten sind oder
welche Möglichkeiten es rund um die palliative
Umsorgung inDüsseldorf gibt.DieBeratungkann
bereits mit der Diagnosestellung einer schwer-
wiegenden Erkrankung in Anspruch genommen
werden und ist kostenfrei. Die ehrenamtlichen
Sterbebegleiter unterstützen die Menschen bei
Bedarf undWunsch dann konkret zu Hause.
Grundsätzlich sorgen die Koordinatorinnen

und ehrenamtlich Begleitenden dafür, dass
schwerstkranke Menschen auf möglichst viel
Lebensqualität und damit Würde zurückgreifen
können. Schließlich steht die Menschenwürde
stets an erster Stelle. Und sie endet auch nicht
mit demTod.Würdevoll zu leben und dann auch
zu sterben ist ein Recht. Und das gilt auch für
Familienangehörige, die indiePflegeundUnter-
stützung eingebunden werden.
Ehrenamtliches Engagement ist gerade bei

der Verbesserung der Lebensqualität schwerst-
krankerMenschengefragt.Wer sichdafürgezielt
bei denBetroffeneneinsetzenmöchte, sollte sich
intensiv damit beschäftigen. „Eine Begleitung
ruft verschiedene Emotionen hervor. Ganz viel
Leben, aber auch Trauer gehören dazu. Es geht
grundsätzlich um kostbareMomente und damit
um eine sehrwertvolle Zeitspanne imLeben des
betroffenenMenschen.Undwir gebennichtnur,
wiebekommenauchganzviel zurück“,motiviert
BettinaKutzscher, sichpersönlichzuengagieren.

Hospizverein Düsseldorf Nord

Grafenberger Allee 249

40237Düsseldorf

Telefon: 0211 615278

E-Mail: info@hospizverein-duesseldorf.de

www.hospizverein-duesseldorf.de

„DieWürde desMenschen ist
unantastbar. Sie zu achten und zu
schützen ist Verpflichtung aller
staatlicher Gewalt“: So lautet der
erste Satz des Grundgesetzes. Dies
gilt gerade auch amLebensende
und ist somit Zielsetzung palliativer
und hospizlicher Begleitung.

DieWürde der Sterbenden

VON MONIKA GÖTZ

Hospizvereine wol-

len vor allem dabei

helfen, Schwerkran-

ken und Sterbenden

möglichst lange ein

Leben in Selbst-

bestimmung zu

ermöglichen.

FOTO: DPA

Sabine Menzel (v.l.), Bettina Kutzscher und Selina Tilhein vom Koordinatorinnenteam zeigen die beiden Königsfiguren, mit

denen sie auf ihre Arbeit aufmerksammachen wollen. FOTO: HOSPIZDIENST DÜSSELDORF NORD

Vorsorge ganzheitlich gedacht und digital möglich.
Gesundheitliche und rechtliche Vorsorge muss weder teuer noch kompliziert sein.

Bestattungen Neuhaus
Rather Kreuzweg 90
40472 Düsseldorf
Tel. 0211 - 656101
www.bestattungen-neuhaus.de

Bestattungen Schweden
Auf den Geisten 13
40468 Düsseldorf
Tel. 0211 - 4220418
www.schweden-bestattungen.de

Bestattungen Orlob
Westfalenstraße 39
40472 Düsseldorf
Tel. 0211 - 654145
www.bestattungen-orlob.de

Seelenwärmer
BESTATTUNGEN
NEUHAUS | SCHWEDEN | ORLOB

ÜBERALL DORT,
WO MAN UNSERE HILFE BENÖTIGT.

Patientenverfügung ● Vorsorgevollmacht ● Betreuungsverfügung ● Sorgerechtsverfügung ● Unternehmervollmacht Haustierverfügung
● Organverfügung ● Bestattungsplanung ● Sargbeisetzung ● Urnenbeisetzung

Waldruhestätte Meerbusch ● Ruhewald Lintorfer Mark ● Individuelle Durchführung von Abschiedsfeiern

@seelenwaermer.bestattungen

Vereinbaren Sie kostenfrei und ganz unverbindlich einen Termin
zur Bestattungsvorsorge.

Wer vorsorgt, entlastet nicht nur seine Angehörigen, sondern sichert
auch seine ganz individuellen Wünsche für die zukünftige Bestattung.

Für den letzten Weg schon heute sorgen,

Tag- und Nachtruf: 0211-211014
www.scheuvens.de

damit am Ende nur die Erinnerungen bleiben.

Eine würdevolle Bestattung
muss nicht teuer sein
Lassen Sie sich kostenlos und unverbindlich beraten!
Jetzt mit neuem Online-Konfigurator für Bestattungen unter
www.bestattungshilfepfg.de

Vertrauen

Sie auf unse
re

über 25-jäh
rige

Erfahrung!

* Im Preis von Ð 975,- sind folgende Leistungen enthalten:
Nadelvollholzsarg, einfache Deckengarnitur und Sterbehemd,
Einbetten und Ankleiden, Überführung im Stadtgebiet sowie
ausführliche Beratung in unseren Geschäftsräumen Mo.-Fr.
von 9 bis 17 Uhr. Nicht enthalten: Friedhofsgebühren, sonstige
öffentl. rechtl. Gebühren sowie individuelle Zusatzleistungen.

Bestattungshilfe PFG GmbH
Düsseldorf 0211 -37 37 20 Neuss 02131-840 340

975975

Die Rheinische Post  
berichtete im  

November 2024  
über die Bedeutung  

palliativer und  
hospizlicher Begleitung  

und stellte unseren Verein  
ausführlich vor.

Beitrag über den Hospizverein Düsseldorf Nord  
und die „Gratwanderer“  

in der Lokalzeit Düsseldorf (WDR, 2022)  
mit unserer leitenden Koordinatorin Bettina Kutzscher.

Über den QR-Code oben kommen Sie direkt zum Beitrag.

„Es geht
grundsätzlich um  
kostbare Momente  
und damit um eine  

sehr wertvolle  
Zeitspanne im Leben  

des betroffenen  
Menschen. “
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„Es  
fühlt sich  
wertvoll  
an ...“

„...in die Heimat  
meiner Mutter  

reisen.“

„...einen  
Riesenbecher 
Schwedeneis 
essen (oder 
zwei ...).“

„...noch  
möglichst oft  

gemeinsam sein mit  
Freunden, Familie ....“

Qualifizierungskurs zur ehrenamtlichen Sterbe-
begleitung – Es geht um Leben und Tod.
Meine Mutter starb 2008, ich war gerade 22 Jahre 
alt. Sowohl für unsere Familie als auch für meine 
Mutter selbst war diese Zeit eine einzige Über-
forderung. Etwas Raum zum Aufatmen, Zeit für 
Nähe und Abschied und die tröstliche Hoffnung 
auf ein Sterben in Würde fanden wir erst, als 
meine Mutter einen Platz in einem stationären 
Hospiz bekam. Seit dieser Zeit wuchs in mir der 
Wunsch, irgendwann eine Ausbildung zur ehren-
amtlichen Hospizbegleiterin zu machen. Heute 
bin ich 38 Jahre alt und vor anderthalb Jahren 
habe ich den Schritt gewagt und mich bei den 
Koordinatorinnen des Hospizvereins Düsseldorf 
Nord gemeldet und wurde prompt zum Vorstel-
lungsgespräch eingeladen.

Aufgeregt, motiviert und voller Vorfreude mach-
te ich mich auf den Weg und betrat zum ersten 
Mal die Räumlichkeiten des ambulanten Hos-
pizdienstes in Düsseldorf Flingern. Einmal ein-
getreten fühlte ich mich beinahe wie zu Hause. 
Die Koordinatorinnen empfingen mich herzlich. 
Die Räumlichkeiten strahlten von Anfang an eine 
angenehm warme und beruhigende Atmosphäre 
aus. Meine Aufregung verflog spätestens im auf-
geschlossenen und zugewandten Gespräch mit 
den Koordinatorinnen. Wir unterhielten uns über 
die Hospizarbeit, über meine Intention, meine 
Vorstellungen, Wünsche und Erfahrungen, die 
ich in meinem Leben bisher mit Tod und Sterben 
gemacht hatte, und waren uns auf Anhieb sym-
pathisch. Am Ende des Gesprächs waren wir uns 
einig: Ich würde den Grundkurs zur ehrenamt-
lichen Sterbebegleitung im Januar 2024 gemein-
sam mit 9 weiteren Teilnehmer:innen beginnen.

Der Grundkurs umfasst 43 von 100 Unter-
richtseinheiten. Nach erfolgreichem Abschluss  
folgt die obligatorische Teilnahme an sechs  
Seminaren, die man thematisch selbst aus- 
wählen kann. In einem abschließenden persön-
lichen Gespräch wird dann vereinbart, inwiefern 
eine ehrenamtliche Mitarbeit im Hospizverein 
möglich ist und umgesetzt werden kann. 

Menschen und ihre Angehörigen in der letzten 
Lebenszeit zu begleiten, bedeutet, ihnen ohne 
Erwartungen, ohne Vorurteile, ohne Wünsche, 
Hoffnungen, Pläne und ohne Wertung zu be-
gegnen und herauszufinden, was sie in ihrer 
jeweiligen Situation brauchen. Ein Satz der Ko-
ordinatorinnen ist mir im Gedächtnis geblieben 
und begleitet mich nun bei meiner Arbeit: „Ihr 
besucht die Sterbenden und ihre Angehörigen 
mit leeren Händen.“ 

Um den Menschen, die unsere Hilfe benötigen, 
wertfrei und offen begegnen zu können, ist es 
vor allem wichtig, sich mit den eigenen Verlus-
ten auseinanderzusetzen. Ein ganzer Samstag im 
Vorbereitungskurs widmete sich daher der per-
sönlichen „Sterbebiografie“. Kreativ und intensiv 
gingen wir dazu in eine Auseinandersetzung mit 
unseren bisherigen Erlebnissen. Was haben wir 
in Bezug auf das Thema Sterben bereits erfahren? 
Wen haben wir in unserem Leben verloren? Wa-
ren wir selbst bereits dem Tode nah? Wie inten-
siv war unsere Trauer und welche Rolle spielt sie 
heute noch? Wie sind wir mit den Verlusten um-
gegangen? Was haben sie in unserem Leben ver-
ändert? Nicht ohne Tränen, Humor, Dankbarkeit 
und Ehrfurcht vor den Erlebnissen der anderen 
Kursteilnehmerinnen wurden wir uns an diesem 
Tag gewahr, wie tiefgreifend Sterben und Tod in 
unserem eigenen und in unser aller Leben ver-
ankert sind. 

Die Kursinhalte waren umfangreich und vielfältig. 
Sie umfassten unter anderem die Auseinanderset-
zung mit der eigenen Sterblichkeit, die Reflexion 
der persönlichen Grenzen und den Umgang mit 
ihnen. Die Annäherung an Feldenkrais und Acht-
samkeit als mögliche Kraftquellen haben nicht 
nur meine Arbeit, sondern auch meinen Alltag 
bereichert. Intensiv und gewinnbringend habe 
ich auch den „Letzte-Hilfe-Kurs“ erlebt. Ebenso 
einige Körperübungen mit den anderen Teilneh-
merinnen, die uns aufgezeigt haben, wie weit wir 
im Alltag eigentlich voneinander entfernt sind 
und was es bedeutet, Nähe tatsächlich zuzulas-
sen. Weitere Kursinhalte vermittelten uns, wie 
Sterbeprozesse ablaufen können, welche Anzei-
chen es gibt, dass der Tod eines Menschen kurz 
bevorsteht, aber auch, wie wir uns den Sterben-
den annähern, ihnen noch etwas Gutes tun kön-
nen. Nicht zuletzt rührte uns der Besuch des Pal-
liativmediziners Dr. Claudius Löns, der uns von 
seinen Erfahrungen und Erlebnissen berichtete 
und unsere Fragen einfühlsam und verständnis-
voll beantwortete.

In mir hat die Ausbildung zur Sterbebegleitung 
viel verändert. Ich spüre eine tiefe und aufrichtig 
empfundene Dankbarkeit für das Leben und für 
die Möglichkeit, für andere Menschen da zu sein. 
Sterbende und Angehörige dabei zu unterstützen, 
sich liebe- und würdevoll zu verabschieden, ist 
eine große und wichtige Aufgabe. Ich bin dank-
bar, ein Teil davon zu sein. Es fühlt sich wertvoll 
an, Tod und Sterben in mein Leben zu integrieren.

Sarah Kohlstadt

Weihnachtshütte für das Düsseldorfer Ehrenamt.
Die Stadt Düsseldorf stellte 2024 erstmalig eine 
Weihnachtshütte für Vereine und Organisationen 
zur Verfügung, um auf ihre Arbeit aufmerksam zu 
machen. Am 03.12.2024 waren wir mit unserer 
Weihnachtshütte vor Ort auf dem Marktplatz in 
Düsseldorf.

Neben diversen Informationen, mit denen wir  
die Arbeit unseres ambulanten Hopsizdienstes 
vorstellten, gab es eine besondere Mitmach-Ak-
tion. Unter dem Motto: „Bevor ich den Löffel 
abgebe, möchte ich noch ...“ hatten Besucherin-
nen und Besucher die Möglichkeit, etwas in ihre 
persönliche Löffelliste einzutragen – Wünsche, 
die man sich unbedingt im Leben noch erfüllen 
wollte. Allein, sich mit dieser Frage auseinander 
zu setzen, macht uns alle das „Memento Mori“ 
bewusster und führt uns vor Augen, was uns wirk-
lich wichtig ist im Leben.

Vielleicht haben Sie ja 
Lust, sich diese Frage 
auch einmal spiele-
risch zu stellen – was 
würden Sie wohl ein-
tragen wollen?

Unser  
Qualifizierungskurs  
2024.

Unsere Weihnachtshütte auf dem Marktplatz.

Die „Löffelliste“-Aktion

B e v o r  i c h  d e n            
a b g e b e , 
m ö c h t e  i c h  n o c h :
m e i n e p e r s ö n l i c h e L ö f fe l l i s t e :

B e v o r  i c h  d e n            

m ö c h t e  i c h  n o c h :
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In den  
grün unterlegten  
Stadtbezirken sind  
wir für Sie 
vor Ort.

Hospizverein Düsseldorf Nord e. V. 
Grafenberger Allee 249 
40237 Düsseldorf 
Tel. 0211- 61 52 78 
info@hospizverein-duesseldorf.de 
www.hospizverein-duesseldorf.de


